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Kapitel 1





Renate Mellenkies schaltet den Wecker aus. Ein Arm wandert auf die rechte Seite der neuen Schlafcouch. Ihre Hand stößt ins Leere. Die Seite, auf der Bernd sonst liegt, ist noch warm, aber leer.


Vorsichtig streckt sie den nackten Fuß unter der Decke hervor, um die Umgebungstemperatur zu prüfen. Ruck zuck zieht sie ihn wieder unter die warme Decke. Unter der Tür wabert der verführerische Duft von frisch gebrühtem Kaffee hindurch, kitzelt ihre Nase.


„Er ist so ein Schatz. Verwöhnt mich, wie es noch kein anderer Mann getan hat.“


Leise wird die Türklinke heruntergedrückt. Die Tür wird geöffnet und im Spalt erscheint sein strahlendes Lächeln. Die Frisur noch von der Nacht zerzaust, nur mit einer Jogginghose bekleidet, tritt er ein.


„Guten Morgen, mein Schatz“. Bernd stellt den Kaffeepott auf dem kleinen Beistelltisch ab und setzt sich auf die Bettkante. Renate streckt und räkelt sich.


„Das ist so lieb von dir,“ säuselt sie. Renate nippt am Kaffee, lächelt Bernd verliebt an. Nach einem ausgiebigen guten Morgen Kuss nimmt Bernd ihre Hand in seine.


„Wie geht es dir heute?“ Besorgnis klingt in seiner Stimme mit. Renate zieht zur Antwort nur die Schultern hoch. Die Anspannung ist wieder da.


Heute ist der Termin bei ihrem Internisten. Bernd und Sören mussten sie lange bearbeiten, damit sie endlich anruft, um einen Termin zu vereinbaren.


Selbst Knut hat auf sie eingeredet wie auf einen kranken Gaul. Sie weiß selbst, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Diese Übelkeit am Morgen, das unkontrollierte Zittern, die Schweißausbrüche.


Ihr ist permanent schlecht, muss sich mehrfach am Tag übergeben. Doch nicht die Diagnose macht ihr Angst.


„Es ist …“plötzlich erscheint flatternd Gertrud im geöffneten Fenster, begrüßt die beiden mit ihrem typischen Gelächter.


„Morgen, du Federvieh“. Es klingt aus einem Mund, als Renate und Bernd seine Adoptivmöwe begrüßen.


„Ich bin wahnsinnig nervös und habe Angst“, antwortet Renate schließlich.


„Schatz, du wirst dir einen kleinen, aber fiesen Virus eingefangen haben“.


Sanft streichelt er ihre Hand.


„Das ist es nicht“, erklärt sie. Bernd schaut verwundert.


„Ich bin so aufgeregt, weil heute mit Sicherheit …“


„Junge, komm bald wieder...“ Sein Handy unterbricht die Unterhaltung.


„Wer ruft denn um diese Zeit an?“ Verdattert schaut er auf den Bildschirm seines Smartphones.


Er erkennt das Konterfei seiner Mutter. Entschuldigend blickt er Renate an. Sie nickt und Bernd nimmt das Gespräch an.


„Ist was passiert?“ Bernd ist angespannt und auf das Schlimmste gefasst. Um diese Zeit ruft ihn seine Mutter nur an, wenn etwas vorgefallen ist.


„Guten Morgen, mein Junge“. Seine Mutter klingt entspannt. In ihrer Stimme keinerlei Anspannung erkennbar.


„Was macht ihr beiden am Freitag?“ Bernd schnaubt erleichtert durch.


„Ich bin früh beim Sport. Nachmittags habe ich frei.


Renate arbeitet im Pier 13. Wieso?“


„Dann kommen Papa und ich zum Pier. Wir wollen euch etwas mitteilen.“


„Uns? Mach es nicht so spannend.“ Bernd spürt, wie Ungeduld in ihm aufsteigt.


„Nö“, antwortet seine Mutter schnippisch.


„Übermorgen um 16 Uhr im Pier.“ Klick. Einfach aufgelegt, ohne ein weiteres Wort. Nicht mal eine Andeutung. Das macht ihn fuchsig. Solche Gespräche kann er nicht ausstehen.


Der Kontakt zwischen seinen Eltern und ihm ist seit den Geschehnissen in Hamburg enger geworden. Renate haben die beiden schnell ins Herz geschlossen. Sie versteht sich ausgezeichnet mit den beiden. Wirklich verwundert ist er darüber nicht.


„Ist was passiert?“ Renate schaut ihn mit weit geöffneten Augen an. Er schüttelt den Kopf.


„Sie wollen uns am Freitag im Pier treffen. Uns irgendwas mitteilen.“ Das uns betont er besonders.


Renate nickt, schlägt die Bettdecke zur Seite, gibt den Blick auf ihren Körper preis.


„Ich gehe duschen. Dann bringe ich dich zum Sport und fahre zum Arzt.“ Renate schluckt ihre Angst herunter, eilt aus dem Schlafzimmer. Bernd schaut ihr nach. Als er das Geräusch der laufenden Dusche hört, begibt er sich in die Kombüse der Dicken Bertha. Dort angekommen, öffnet er den Kühlschrank, entnimmt etwas in Zeitungspapier eingeschlagenes. Anschließend schenkt er sich einen Kaffee ein und humpelt an Deck.



Kapitel 2


Sören Haller sitzt in der Küche. Die Wohnung in Hellersdorf ist für ihn alleine viel zu groß. Seit Renate mehr bei Bernd auf dem engen Kahn wohnt, fühlt er sich hilflos. Verlassen. Sie kommt nur noch an zwei Tagen pro Woche in die gemeinsame Wohnung. „Wäschewechsel“ nennt sie es. Dann gehören die Nachmittage zwar ihnen, aber es ist nicht das Gleiche. An diesen Tagen tauschen sie aktuelle Neuigkeiten aus, halten sich auf dem Laufenden. Selbstredend haben sie noch Kontakt. Einen sehr regen. Telefonieren fast jeden Tag, treffen sich zum Essen. Es fühlt sich nicht gut an. Sören kann Bernd gut leiden, das ist es nicht. Aber der hat ihm seine Renate weggeschnappt. Seine beste Freundin. Sören starrt in seine Teetasse, als ob auf dem Grund die Lösung seines Problems liegt. Er sitzt da, wippt angespannt mit dem Bein. Die Arbeitskleidung noch unsortiert an seinem Körper.


„Es fühlt sich gut an, endlich wieder Polizeiuniform zu tragen.“ Ein Grinsen spielt um seine Lippen.


Über die Ironie kann er sich köstlich amüsieren.


„Wiedereinstieg ins Arbeitsleben nach dem Hamburger Modell.“ Er steckt das Hemd in die Hose, schließt den Gürtel.


„Gerade Hamburg“, denkt er.


Während er sich vor dem mannshohen Spiegel im Flur betrachtet, schweifen seine Gedanken an die Zeit in Hamburg zurück. Der Fall, in den er zufällig geraten ist. Die sehr intensive Zeit mit Lutz, einem Kollegen und Exfreund. Die Lebensgefahr, in der Bernd sich befunden hat. Das alles hat bei ihm Spuren hinterlassen.


Lutz, ein Kollege und Exliebhaber aus Hamburg bat ihn um Hilfe. Es ging um einen Mord an einem Hamburger Immobilienmakler. Verbindungen nach Berlin gab es. Bernd hatte in seinen morgendlichen Flakes einen Schlüssel gefunden. Schnell war klar, dass dieser zu einem Schließfach gehört. Und die Herkunft der Zerealien hatte die Verbindung nach Hamburg hergestellt.


Obwohl die Zeit sehr intensiv und anstrengend gewesen war, hatte es für Sören auch Positives gehabt. Eine angenehme Konsequenz war, dass er sein Trauma bearbeiten konnte. Nein, musste. Die Situation hatte ihn dazu gezwungen. Wenn er ehrlich ist, hat er das Trauma nicht überwunden. Das schafft er, trotz Psychotherapie, nicht. Doch er ist in der Lage, die Wohnung wieder alleine zu verlassen.


„Und ich kann auf Berlins Straßen endlich wieder für Ordnung sorgen.“


Gerade als er den Sitz der Uniform noch einmal überprüft, klingelt es an der Tür. Sören nimmt den Hörer der Gegensprechanlage in die Hand.


„Günni, ich bin auf dem Weg.“


Sorgfältig schließt er die Wohnungstür, ruft den Aufzug.


Günther, der von allen nur Günni gerufen wird, ist ein langjähriger Kollege. Er hat sich bereit erklärt, Sören zu Hause abzuholen. Seit acht Wochen geht das nun so.


„Dit liecht doch uffm Wech“, hat er Sörens Einwände weggewischt. Sören war bewusst, dass es nicht so ist. Aber er ist ihm unendlich dankbar.


Unten angekommen, bemerkt er schon das Auto.


Trotzdem hupt Günni zur Begrüßung.


„Auto trifft es nicht ganz“, denkt Sören, als er auf das Vehikel zugeht.


Eine mit Stern auf der Kühlerhaube versehene Blechkarosse, die mehr Rost und Tapeband ihr Eigen nennt, als Metall.


„Morjen, du Teilzeitbulle“, wird Sören von Günni begrüßt. Sein Kollege spielt auf das Arbeitszeitmodell an. Sören arbeitet jetzt an vier Tagen in der Woche für sechs Stunden. Mehr schafft er auch nicht.


„Noch nicht.“


„Haste dein Ballermann uffpoliert?“


Sören nickt. Heute ist das jährliche Schießtraining angesagt. Leider ist es der Berliner Polizei nicht möglich, die eigenen Schießstände zu nutzen. Der Sparwahn des damaligen rot-roten Senats in Berlin hat dazu geführt, die asbestverseuchten und maroden Einrichtungen nicht zu sanieren. Dass die Stände verseucht sind, war den Verantwortlichen Jahre lang bekannt, aber scheinbar völlig schnuppe. Zumindest wurden die Staatsbeamten nicht informiert. Neben der ohnehin schon sehr eingeschränkten Personaldecke kommen nun auch unzählige kranke Kollegen dazu. Die Konsequenz ist, dass die Berliner Polizei auf das Wohlwollen der ansässigen Schießvereine angewiesen ist. Sören schüttelt den Kopf. Es macht ihn rasend, wie mit Menschen umgegangen wird. Dennoch liebt er seinen Beruf. Die Fahrt zum Schießstand verläuft wortlos.



Kapitel 3


Sie sitzt in der geräumigen Küche, vor sich eine frisch aufgebrühte Tasse Ingwertee. Ihr Blick schweift über den gepflegten Garten. Durch die geöffnete Terrassentür hört sie das Plätschern vom Wannsee. Die Strahlen der aufgehenden Sonne lassen die Wellen spiegeln, als seien sie mit Diamanten besetzt. Gabi Huthmacher hat in der Nacht kein Auge zugetan. Die bevorstehenden Veränderungen sind dringend notwendig. Und exakt heute ist der Tag, an dem ihr neues Leben anfangen soll.


Im Privaten fällt es ihr nicht schwer. Ihr Partner passt schon lange nicht mehr in ihre Realität. Hat keinerlei weiteren Nutzen für sie. Vor vier Jahren ist die Idee eines eigenen Unternehmens in ihr gewachsen. In der Anfangsphase hat Johannes sie nicht nur finanziell unterstützt. Doch rasch hat ihre Firma sich zum Marktführer entwickelt. Seine Hilfe war nach einem Jahr verzichtbar.


Auf dem Großen Wannsee, einem der unzähligen Seen in der Hauptstadt, schippert die erste Fähre des Tages entlang. Die Beleuchtung wirkt auf dem noch schlafenden See wie ein Fremdkörper. Stört die Ruhe. Die Fähre, welche den Wannsee mit dem Bezirk Kladow verbindet, pflügt sich durchs Wasser.


Sie schaut auf den Tisch, überfliegt ihre Notiz, die sie für ihn geschrieben hat.


„Ja“, nickt sie zufrieden.


„Die Nachricht ist eindeutig.“ Gabi stellt die benutzte Teetasse auf das Blatt. Das geräuschvolle Schnarchen aus dem Schlafzimmer sagt ihr, dass Johannes tief und fest schläft. Sie schleicht auf Zehenspitzen ins Zimmer, öffnet den Kleiderschrank aus Edelholz, entnimmt ihre Sportsachen. Sie will nicht, dass ihr Kerl aufwacht. So früh am Morgen hat sie keine Lust auf Diskussionen. Im Flur öffnet sie ihre neongrüne Sporttasche mit ihrem Firmenlogo, legt die Sachen hinein, schließt den Reißverschluss. Ihr Vorhaben für heute Vormittag sieht vor, dass sie vor dem Besuch im Fitnessstudio rasch ins Büro fährt.


„Vor dem Sport werde ich die zweite Veränderung vorbereiten.“


Angespannt, jedoch zufrieden, steigt sie in ihr nagelneues Luxusgefährt. Langsam rollt der Wagen die Einfahrt hinunter. Ein Druck auf die Fernbedienung und das Grundstückstor schließt kaum vernehmlich quietschend.



Kapitel 4


Anke Kramer wird von ihrem Lichtwecker sanft aus dem Traumland geholt. Unter der warmen Decke reckt und streckt sie sich, gähnt herzhaft. Barfuß tapst sie in die Küche, schaltet ihren Lieblingssender im Radio ein. Sie füllt den Wasserkocher zur Hälfte mit Wasser und wartet, dass es kocht. Sie gibt frischen Ingwer in eine Tasse, fügt eine Prise Muskatnuss dazu. Der Toaster spuckt zwei frische Scheiben aus. Goldgelb gebacken. So, wie sie es liebt. Die Butter schmilzt durch die Wärme. Ein Teelöffel Erdbeermarmelade mit einem frischen Minzeblatt und ihr Frühstück ist perfekt. Sie trägt alles ins Wohnzimmer, macht es sich an ihrem Essplatz gemütlich. Ein perfekter Tag beginnt für Anke in aller Ruhe und ohne jegliche Hektik.


Sie trägt ihr Geschirr in die Küche zurück, zieht ihren Bademantel aus und schlendert nackt ins Badezimmer. Dort dreht sie die Dusche auf, stellt sich unter das warme Wasser. Es prasselt den Körper runter, hüllt sie ein. Einen großzügigen Spritzer des Lieblingsduschgels drückt sie in die Handfläche, verteilt ihn auf dem Körper. Sie wäscht sich gründlich, lässt keine Stelle aus. Zum Abschluss folgt ein kurzer Schwall kaltes Wasser. Spätestens zu diesem Zeitpunkt sind Ankes Lebensgeister hellwach.


Den Rest des täglichen Morgenrituals verrichtet sie mit eingespielter Routine. Zähne putzen, intensives Eincremen, Haare föhnen.


Die Sporttasche ist rasch gepackt. Heute ist Rehasport. Im gleichen Studio, in dem ihre Chefin ebenfalls ein Sportprogramm absolviert. Jedoch nicht, wie sie, im Gratis Bereich für den Reha-sport, finanziert von der Berufsgenossenschaft. Nein, Gabi Huthmacher sportelt im Premiumbereich. Das kann und will Anke sich nicht leisten.


Gut gelaunt und frisch gestärkt verlässt sie ihr Heim. Auf der Straße muss sie nachdenken, wo sie gestern Abend ihr Auto abgestellt hat. Jeden Tag das Gleiche. In der Straße, wo sie wohnt, gibt es so gut wie keine Parkplätze. Sicherlich, sie wohnt in Wilmersdorf, direkt auf der Einkaufsstraße Nummer 1 in diesem Berliner Bezirk. Sie wohnt sehr gerne hier. Wenn nur diese verflixte Suche nach einem geeigneten Parkplatz nicht wäre. Anke ist ein Mensch, der auch Negativem etwas Positives abgewinnen kann. Zumindest ist sie stets bemüht.


„Immerhin kann ich jetzt in kleine Lücken problemlos einparken.“


Grinsend betätigt sie den Öffner, achtet darauf, aus welcher Richtung das typische Piepen kommt.


„Ach da hinten stehst du. Ich komme.“ Sie steigt ein, richtet den Rückspiegel und fädelt sich in den Verkehr ein.


Zehn Minuten später hat sie das Ziel erreicht. Den noblen Fitnesstempel.



Kapitel 5


An Deck der Dicken Bertha befreit Bernd das in Zeitungspapier eingewickelte Etwas. Zwei Matjesheringe kommen zum Vorschein. Gertrud, vom Rascheln des Papiers aufmerksam geworden, reckt den Kopf. Mit einem gezielten Wurf aus dem Handgelenk landen die Fische klatschend vor Gertrud.


Den ersten Hering verschlingt der Vogel augenblicklich, den zweiten nimmt er in den Schnabel und fliegt davon.


Bernd steht an der Reling. Eine Hand hält den Kaffeebecher, die andere umklammert die Reling. Das kalte Metall entzieht der Hand fast augenblicklich die Wärme. Leise plätschert das Wasser an den Rumpf seines Bootes. Sanft wiegt Bertha sich in den Wellen, die über den Müggelsee wandern.


Durch die aufgehende Sonne sehen die Kronen aus, als wären sie mit Diamanten besetzt. Dieses Spiel der Natur geniesst er seit über zwei Jahren täglich. Seit er damals beschlossen hat, die Wohnung zu kündigen, sein entbehrliches Hab und Gut zu verkaufen, das vorzeitige Erbe seiner Eltern und die Lebensversicherung seiner verstorbenen Frau in ein Boot zu investieren. Er hat die Entscheidung keinen Tag bereut.


Er zuckt erschrocken zusammen, als sich zwei feuchte Arme um seinen Bauch schließen. Bernd hat Renate nicht kommen gehört. Er dreht sich zu ihr um. Sie sieht umwerfend aus. In ein Badetuch gewickelt, feuchte, zerzauste Haare. Ein leichter Kokosduft umhüllt sie. Ihre nackten Füße hinterlassen kleine Pfützen auf dem Deck.


„Hast du geträumt oder nachgedacht?“ möchte sie wissen.


„Wohl beides“, antwortet Bernd. Er nimmt Renate in die Arme, spürt ihre Wärme. Seine Hände streicheln über ihren Rücken, berühren ihre nackten Schultern. Seine Lippen berühren ihren Hals, knabbern an ihren Ohrläppchen. Sie schnurrt wohlig.


Als er den Knoten des Badetuchs lösen will, hält sie seine Hände fest.


„Entschuldige, bitte“, sagt er, blickt in ihre feuchten Augen.


„Schatz, was ist denn los?“


„Weißt du“ beginnt Renate, „der Arztbesuch macht mir zu schaffen“.


„Erzähl mir, wo das Problem ist“ muntert Bernd sie auf. Angst vor einer Diagnose hat sie nicht. Zumindest hat sie ihm das beteuert.


„Was belastet sie nur so?“


Mit feuchten Augen schaut sie in seine, kuschelt sich näher an ihn. Seine Nähe spendet ihr Sicherheit.


„Ich habe das niemandem erzählt“, fängt sie an. Eine einzelne Träne läuft aus dem Augenwinkel.


Bernd wischt sie vorsichtig mit dem Daumen weg.


„Nicht mal Sören?“


Renate schüttelt langsam den Kopf.


„Ich war damals etwa 12 Jahre alt“ beginnt sie mit Blick auf die Wellen. Sanft streichelt er Renates Schultern, ermutigt sie, ihm alles zu erzählen.


Dann sprudelt es aus ihr heraus. Bernd hält sie fest im Arm.



Kapitel 6


Gabi Huthmacher erreicht ihr Büro, parkt den Wagen direkt vor dem Eingang, greift auf der Rückbank nach ihrer Tasche. Mit einem Piepen schließt sie die Autotüren, nestelt den Schlüssel aus der Jackentasche und betritt das Büro. Die LED Lampen an der Decke tauchen den Korridor in gleißendes Licht. Sie stellt ihre Tasche ab, geht, ohne weiteres Licht anzuschalten, durch das Vorzimmer.


Der Platz, an dem ihre Sekretärin tagsüber sitzt, ist noch verwaist. Sie überfliegt den Posteingang von gestern, wirft einen Blick auf die ausgehende Post.


Als sie nichts entdeckt, was einer sofortigen Bearbeitung bedarf, öffnet sie die Milchglastür zu ihrem Büro. Durch das große Fenster kann Gabi Huthmacher direkt auf den Kurfürstendamm blicken.


Sie nimmt auf dem Ledersessel, der vor dem großen Glasschreibtisch steht, Platz und schaltet den PC an. Das leise Rattern und Klackern zeigt ihr an, dass er das Betriebssystem hochfährt.


„Ein repräsentatives Büro direkt am berühmten Kurfürstendamm“. Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Sie hat es geschafft. Mit ihrem Eifer und der todsicheren Geschäftsidee hat sie sich sehr schnell einen Namen, auch über die Grenzen Berlins hinaus, gemacht. Das Gespräch mit dem Berater der Bank kommt ihr ins Gedächtnis. Bis heute ist Gabi nicht sicher, ob sie die schnelle Bewilligung und Auszahlung des Kredites aufgrund ihrer überzeugenden Geschäftsidee erreicht hat, oder eher durch ihre Erscheinung. Sie hatte ihr kurzes Kleid angezogen, Blicke auf ihr Dekollete freigegeben. Ihre nackten Füße steckten in farblich abgestimmten Pumps. Der Nagellack zum Kleid passend. Knallrot. Es dauerte genau 20 Minuten, als der Bankberater sie mit seinem Blick gescannt hatte, um Gabi dann gönnerhaft mitzuteilen, dass er von dem Konzept absolut überzeugt ist und es mit der Auszahlung des Startkapitals keine Probleme gibt.


„Typisch Mann“ schoss es ihr ins Hirn.


Anfangs hatte sie in ihrer Mietwohnung eine kleine Ecke freigeräumt, um zu arbeiten. Es dauerte nicht lange und sie musste sich nach einem kleinen Büro umsehen. Im Gewerbegebiet am Westhafen war sie fündig geworden.


Seit einem halben Jahr ist sie schuldenfrei und hat das jetzige Büro bezogen, die Villa am Wannsee gekauft, ihre Sekretärin eingestellt.


„Läuft“, denkt sie zufrieden.


Der Rechner ist betriebsbereit. Gabi öffnet eine Datei, legt besorgt die Stirn in Falten. Das Diagramm mit den Umsatzzahlen gefällt ihr nicht. Keine Tendenz nach oben, wie sie es gewohnt ist. Der Knick beginnt leicht nach unten zu zeigen. Ihre schwitzigen Hände hinterlassen kleine Ränder auf der Glasplatte. Sie starrt das Diagramm und die dazugehörenden Zahlen an, wie ein Kaninchen vor einer Schlange.


„Ich muss das ändern. Schnell.“


Gabis Angst schwappt in Wellen durch ihren Körper. Angst, den mittlerweile gewohnten Lebensstandard nicht halten zu können. Alles zu verlieren.


Sie hat mit ihrer Firma das Alleinstellungsmerkmal verloren. Krampfhaft sucht sie nach neuen Märkten. Nach einer sinnvollen Erweiterung ihrer Kassensysteme. Innovative Ideen.


Ihre Firma „Kassoflex“ rüstet Restaurants mit Kassensystemen aus, die es dem Inhaber erlauben, mit einem Knopfdruck sämtliche Abläufe zu erledigen. Ein Rundum-Sorglos-Paket. Von der Bestellung des Gastes, über die Kassenabrechnung, Meldung beim Finanzamt. Sogar die Warenbestellung erfolgt automatisch. Doch die Konkurrenz holt mächtig auf, raubt ihr Marktanteile. Sie öffnet ein weiteres Fenster, sucht nach der Datei „Personal“.


Als sie fündig wird, doppelklickt sie einen Ordner an, gibt ein paar Daten ein. Leise klappernd huschen ihre Finger zielsicher über die Tastatur.


Nachdem sie das Schriftstück kontrolliert hat und mit dem Ergebnis zufrieden ist, druckt sie es aus, setzt ihre Unterschrift darunter. Gabriele Huthmacher versetzt den Rechner in Stand By Modus, nimmt das Blatt an sich. Langsam schreitet sie durch ihr Büro, betritt das Sekretariat. Gabi atmet einmal tief durch. Anschließend platziert sie den Bogen mittig auf der Arbeitsplatte ihrer Sekretärin.


Zufrieden mit sich verlässt sie das Büro, um ihre tägliche Sporteinheit im fußläufig erreichbaren Fitnessstudio zu absolvieren.



Kapitel 7


„Soll ich nicht mitkommen und Händchen halten?“ Renate schüttelt den Kopf. Gedankenverloren und mit leerem Blick starrt sie durch die Windschutzscheibe. Bernd streichelt ihr über den Arm, schnallt sich ab. Er zieht sie an sich ran, küsst sie auf die Wange.


„Ich bin in Gedanken bei dir.“ Renate muss schmunzeln. Das liebt sie so an ihm. Seine Art, Situationen zu entschärfen. Eine gewisse Lockerheit hereinzubringen. Trotz ihrer Anspannung pru-stet sie plötzlich los. Bernd schaut sie ungläubig an.


„Warum lachst du?“ Gespielt verärgert runzelt er die Stirn, wirft seiner großen Liebe einen düsteren Blick zu.


„Kopfkino“, stammelt sie.


„Du siehst mich sicherlich auf dem Laufband kämpfen“, führt Bernd aus. Der Gedanke an die bevorstehende Quälerei bringt ihn jetzt schon aus der Puste. Fünf Minuten Crosstrainer und er schwitzt ohne Ende, bekommt kaum noch Luft und schnauft wie eine Dampflok. Nie, und er meint in der Tat nie, wäre er freiwillig zum Sport gegangen. Leider hat die Berufsgenossenschaft ihn dazu verdonnert.


Nach seinem Alptraum in Hamburg wird er von Amts Wegen aufgepäppelt. Sicherlich, es ist nötig.


Seine Verletzungen am Bein machen ihm sehr zu schaffen.


Immer und immer wieder sieht er sich in Hamburg, auf den Stuhl gefesselt, in Lebensgefahr schwebend. Das abgebrochene Stuhlbein, welches sich durch seinen Oberschenkel gebohrt hat. Die Bilder haben sich in sein Hirn eingebrannt. Unauslöschlich.


Seine sportlichen Aktivitäten waren vor dem Vorfall jedoch eher auf therapeutisch zweifelhafte Sporteinheiten ausgelegt. Ritter Sport Nugat und wegen des Fitnesseffektes, Ritter Sport Olympia.


„In der Tat“, antwortet Renate. Sie sieht ihren Bernd förmlich vor sich. Der Kampf mit der Koordination auf dem Crosstrainer. Gemeinsam haben sie schon viel gelacht, als er erzählt hat, wie er sich anstellt, den richtigen Rhythmus zu finden. Die Zusammenarbeit der Arme und Beine. Sein permanentes Verheddern. Einfach göttlich dieses Bild.


„Wenn du auf dem Crosstrainer auch noch an mich denkst? Köstliches Bild.“


„Mach dich ruhig lustig. Dafür zahlst du nachher den Kaffee.“ Mit diesen Worten öffnet er die Autotür, wirft Renate einen in die Luft gehauchten Kuss zu, kramt wenig elegant die Sporttasche vom Rücksitz. Er winkt dem fahrenden Auto nach. Gemütlich schreitet er die vier Marmorstufen nach oben. Die Tür öffnet sich automatisch. Das Foyer ist in blaues und grünes Licht getaucht. Ein permanenter Farbwechsel. Die einzeln verteilten Sitzgruppen aus Bambus harmonieren mit dem Edelholzboden. Aus dem studioeigenen Restaurant dringt leises Vogelgezwitscher. Bernd nimmt Kurs auf die Rezeption, um sich bei dem jungen Mann anzumelden. Für Bernd ein neues Gesicht.


„Guten Morgen“, grüßt Bernd den Anabolikaknaben.


„Ich bin hier zum Rehasport.“ Bernd nestelt an der Seitentasche seiner Sporttasche, möchte den Clubausweis ans Tageslicht befördern.


Mit einem klatschenden Geräusch wird eine quietschbunte Sporttasche neben ihm fallen gelassen. Direkt auf seinen Fuß.


„Einmal Handtücher und einen Massagetermin im Anschluss.“ Bernd kämpft sich aus der Hocke nach oben, betrachtet die Frau. Aufgebrezelt, als würde sie zum Tanzen gehen, klopfen ihre Finger ungeduldig auf dem Counter.


„Sie werden entschuldigen“, sagt Bernd. Er hasst so ein Verhalten. Die Frau bedenkt ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, betrachtet ihn von oben bis unten. Ohne darauf einzugehen, wartet sie auf die Handtücher.


„Hallo!“. Bernd wird energischer. Die Tasche auf seinem Fuß stößt er mit mehr Schwung als beabsichtigt zur Seite.


„Das musste jetzt sein?“ Die Frau starrt ihn entsetzt an. Bernd grinst übers ganze Gesicht.


„Und wie das sein musste“, erwidert er.


„Übrigens.“ Bernd lehnt mit dem Arm auf dem Counter, reicht dem Mann dahinter den Ausweis, damit dieser die Anwesenheitsliste der Genossenschaft vervollständigen kann.


„Wenn sie denken, dass ich hier auf den Bus warte, muss ich sie enttäuschen.“


Breit grinst er der verdatterten Frau direkt ins Gesicht.


„Ich denke doch, dass zahlende Mitglieder Vorrang vor euch Rehalingen haben.“ Sie mustert ihn von oben bis unten, legt die Stirn in Falten und wendet sich wieder dem Mitarbeiter zu.


Die Unsicherheit des jungen Mannes hinter dem Tresen entgeht Bernd nicht.


„Waren wir zusammen in einer Schulklasse?“ Die Frage bringt die Frau durcheinander. Ihr Blick strahlt absolutes Unverständnis aus.


„Ich wüsste nicht, warum wir uns sonst duzen sollten“, erklärt Bernd gönnerhaft.


„Aber, weil sie so nett gefragt haben, dürfen sie natürlich gerne vor.“ Bernd kocht innerlich vor Wut.


„Der Klügere gibt ja bekanntlich nach.“ Er grient ihr frech ins Gesicht.


„Obwohl?“ Mit einem theatralischen Gesichtsausdruck mustert er die Dame. Sie schaut ihn an wie eine Stulle. Nur nicht so lecker.


„Dann haben die Dummen das Sagen. Das geht auch nicht.“ Bernd zwinkert ihr zu.


Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, nimmt sie die Handtücher in Empfang, lässt sich den Massagetermin nennen. Schnaufend und mit hochrotem Kopf nimmt sie ihre Tasche.


„Das Publikum hier lässt wirklich sehr zu wünschen übrig.“ giftet sie in Bernds Richtung. Wutentbrannt tippelt sie zum Aufzug, der sie in die oberen Trainingsräume bringen soll.


„Bornierte Planschkuh“, denkt Bernd.


„Wie bitte?“ Mit hochrotem Kopf dreht sie sich um, wirft Bernd wütende Blicke zu. Bernd hat es nicht nur gedacht, sondern tatsächlich hörbar ausgesprochen.


„Einen ausgesprochen schönen Tag wünsche ich“ , flötet er.


Schließlich verschluckt der Fahrstuhl die Frau. Kopfschüttelnd möchte Bernd an einer der Sitzgruppen Platz nehmen, als er sie entdeckt. Eine Mitsportlerin der Reha Gruppe.


„Ist hier noch frei?“, fragt er und nimmt Platz.



Kapitel 8


Johannes Huthmacher erwacht, reibt sich die Augen. Der Blick auf den Wecker verrät ihm, dass er verschlafen hat. Wieder einmal. Nicht, dass er etwas vorhätte. Seit es Gabi mit ihrer Firma geschafft hat, konnte er seinen Job kündigen. Er genießt das Leben. Die Zeit nutzt er für sein Hobby.


Aquarelle zeichnen. Beinahe jeden Tag fährt er dazu an seinen Lieblingsplatz nach Kladow. Er liebt diesen Stadtteil von Berlin. Ruhig, idyllisch. Er sitzt direkt am Wasser, holt seinen Zeichenblock aus der Tasche, hält das Dorfleben fest.


Er quält sich aus dem Bett, wuschelt mit der Hand durch die Haare. Tranig schlendert er in die Küche, schaltet den Vollautomat ein. Wenige Minuten später steht er mit dem frisch gebrühten Kaffee an dem großen Fenster. Der Verkehr auf dem Wannsee ist in vollem Gange. Ausflugsschiffe, die Fähre nach Kladow, sowie diverse Freizeitkapitäne. Weiter draußen ziehen Segelboote ihre Kreise. Hinterlassen Farbkleckse mitten auf dem See.


„Heute Abend werde ich kochen. Ein gemütliches Candlelight Diner.“


Johannes kocht nicht gerne. Er hasst es regelrecht. Alleine der Gedanke an den Einkauf nervt ihn. Volle Kassen, nervige Rentner, brüllende Gören und diskutierende Muttis. Dann den ganzen Kram auspacken, wegräumen. Das findet Johannes schon belastend. Auch der Akt der Kocherei ist ihm ein Gräuel. Ganz zu schweigen vom Abwasch hinterher. Er mag es nicht, den Geschirrspüler einzuräumen. Er entscheidet sich für ein einfaches Gericht. Pasta in Knoblauch. Mit Scampi. Salat kauft er fertig. Für heute Abend nimmt er die Strapazen in Kauf. Er möchte dringend mit Gabi reden.


Er spürt eine Veränderung bei ihr. Negative Stimmung. Eine dunkle Aura, die sie umgibt. Er als Künstler hat eine feine Antenne für derartige Schwingungen. Und da er es sehr schlecht aushalten kann, hat er sich für ein klärendes Gespräch entschieden.


Er leert seinen Kaffee. Auf dem Küchentisch sieht er die Tasse, die Gabi dort stehen gelassen hat.


Kopfschüttelnd will er sie in den Geschirrspüler stellen, als er den Zettel, der darunter liegt entdeckt. Schon das erste Wort löst Wellen der Panik in ihm aus.


„Johannes“ steht da. Keine richtige Anrede, kein


„Mein lieber“. Er schiebt einen Stuhl ran, nimmt das Blatt, lässt sich auf die Sitzfläche fallen. Mit zitternden Händen liest er Gabis Worte und kann nicht glauben, was da geschrieben steht. Auch nach dem dritten Lesen begreift er es nicht.


„Warum?“


Tränen tropfen auf das Papier, lassen die Tinte an einigen Stellen verlaufen. Plötzlich springt er so abrupt auf, dass der Stuhl umkippt und krachend zu Boden fällt. Er stapft ins Schlafzimmer, schlüpft in die Klamotten vom Vortag. Enttäuschung, Fassungslosigkeit und grenzenlose Wut wechseln sich ab. Laut fluchend kämmt er sich die Haare, schmeißt dann die Bürste krachend ins Waschbecken.


„So nicht!“


Außer sich von den überbrodelnden Gefühlen verlässt er das Haus, eilt zur S-Bahn-Station.



Kapitel 9


„Guten Morgen, Frau Mellenkies. Darf ich ihre Versichertenkarte bitte haben?“


Renate nestelt das Gewünschte aus der Tasche, überreicht der Arzthelferin die Karte. Es verblüfft sie jedes Mal, dass die Damen in der Praxis ihren Namen kennen. Zumal sie wirklich selten hier aufkreuzt.


„Sie waren ja ewig nicht mehr bei uns. Nehmen sie bitte im Wartezimmer Platz.“ Renate steckt die Karte ein, begibt sich ins Wartezimmer. Vom Tisch nimmt sie eine Frauenzeitschrift. Dann sucht sie einen Platz in der hintersten Ecke des Wartezimmers. Die Klatschnachrichten liest sie, ohne auch nur einen Fitzel im Gedächtnis zu behalten.


„Was wird mich hier und heute erwarten?“ Renate grübelt, versucht ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen. Eine Diagnose macht ihr keine Sorgen.


Damit kann sie umgehen. Bernd und Sören haben sicherlich recht. Ein kleiner aber hartnäckiger Virus. Doch Renate kennt ihren Arzt. Da ist man zwei Jahre mal nicht da und er startet beim nächsten Termin das Komplettpaket. Sie bemerkt nicht, wie sie sich in den Arm kneift. Erst der stechende Schmerz holt sie zurück. Ein Blick durch das Wartezimmer bedeutet ihr, dass sie die Nächste ist, die aufgerufen wird. Renate schlägt die Zeitung zu, legt sie auf den Glastisch zurück.


„Reiß dich mal ein wenig am Riemen“, ermahnt sie sich. „So schlimm wird es nicht werden.“


„Frau Mellenkies, bitte“. Renate schleicht ins Behandlungszimmer. Ein hell und freundlich eingerichteter Raum.


„Herr Doktor kommt gleich zu ihnen.“ Mit diesen Worten schließt die Arzthelferin die Tür. Renate atmet einmal tief durch. Saugt Sauerstoff in ihre Lungen. In der linken Ecke beobachtet sie ein Skelett aus leeren Augenhöhlen. Ein Witzbold hat dem Knochenkarl eine Sonnenbrille aufgesetzt und einen Kittel angezogen.


„Könnte auch eine Knochenkarla sein.“ Mit diesem Gedanken nimmt Renate auf dem Stuhl vor dem Eichenschreibtisch Platz. Völliges Chaos herrscht auf der Tischplatte. Akten zu einem Stapel aufgebaut. Ein leichter Windhauch würde genügen, um den Berg zum Einstürzen zu bringen. Vollgekritzelte Notizen, ein Buch über Medikamente. Unter einem Stapel ragt der untere Teil eines Stethoskops hervor. Die obligatorische Behandlungsliege hat sie beim Eintreten ebenso bemerkt. Rissiger, grüner Bezug. Am Kopfende eine Rolle Papiertücher.


Am Fußende ein cremefarbener Schrank mit Glasfenstern. Dem hat sie keinen genaueren Blick geschenkt. Renate schluckt schwer, weil sie den Inhalt dieses Monstrums kennt. Neben Verbandsmaterial und Medikamenten wohnen da auch meterlange, armdicke Nadeln. Die sich in Venen bohren.


Unerbittlich. Schweiß schießt Renate aus allen Poren.


„Guten Morgen, Frau Mellenkies.“ Die warme Stimme des Arztes erreicht sie. Er begrüßt seine Patienten mit einem festen Händedruck, nimmt leicht federnd am Schreibtischstuhl Platz, kramt unter einem Stapel eine Tastatur heraus. Während er auf die Tastatur einhämmert, dass es Renate um die Tastatur leid tut, fragt er seine Patientin.


„Was führt sie denn zu mir?“ Den Blick auf den Monitor geheftet, schüttelt er den Kopf.


„Ich glaube,“ stammelt sie, „Ich habe mir einen scheußlichen Virus eingefangen.“ Tonlos berichtet sie von ihren Beschwerden. Der Doktor schaut sie fest an, notiert etwas auf einem schon beschriebenen Blatt Papier.


„Sie haben vergessen die Schweißausbrüche zu erwähnen.“ Verdutzt schaut sie ihn an. Er deutet mit der Hand auf ihre Stirn.


„Gut, dann wollen wir mal anfangen.“ Er erhebt sich, schreitet um den Schreibtisch herum, schlendert zum Schrank des Grauens.


„Zwei Jahre ist eine lange Zeit.“ Er sagt das ohne jeden Vorwurf in der Stimme. Renate nickt. Angestrengt achtet sie auf jedes Geräusch. Rascheln, Klappern, als die Schranktür leise ins Schloß fällt.


„Ohne sie eingehend untersucht zu haben“ beginnt er die Anamnese,


„ein paar der Symptome sind mit hoher Wahrscheinlichkeit den Wechseljahren geschuldet“.


„Ich bin doch nicht alt.“ Die Worte platzen aus Renate heraus. Ein breites Grinsen huscht über seine Lippen.


Routiniert misst er den Blutdruck, horcht das Herz und die Lungen ab. Fuchtelt mit einem grellen Licht in ihren Augen herum. Schiebt einen Holzspatel, gefühlt bis kurz vor Renates Mandeln, in die Mundhöhle. Mit einem würgenden „Aaaa“ kommt sie seiner Aufforderung nach. Beim Fühlen des Pulses verrät er das weitere Vorgehen.


„Eine Urin- und Stuhlprobe benötigen wir noch.“


„Na prima,“ denkt Renate. Das mit der Urinprobe geht noch in Ordnung. Aber der Gedanke, mit einem Plastikstäbchen in ihren Hinterlassenschaften zu wühlen, um das in ein Plastikröhrchen mit viel zu kleinem Eingang zu manövrieren, ist ihr peinlich.


„Als Letztes nehmen wir heute noch eine Blutprobe von ihnen.“


Da ist sie. Renates innere Hölle. Sie spürt förmlich die Nadel, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch bohrt, in der Vene hin und her bewegt wird. Ein weiterer Einstich, weil der erste nicht den gewünschten Erfolg gebracht hat. Sie schluckt schwer.


„Dann sehen wir uns in zwei Tagen wieder und besprechen die Ergebnisse.“ Er gibt etwas in den Computer ein, betrachtet seine Patientin.


„Frau Mellenkies? Ist ihnen nicht gut? Sie sind so blass.“


Sie erzählt ihm von ihrer panischen Angst vor Nadeln. Der Arzt nickt verständnisvoll.


„Hm..., ich habe da eine Idee.“ Gemeinsam verlassen beide das Behandlungszimmer. Der Arzt gibt seiner Mitarbeiterin eine Anweisung, zeigt dabei auf Renate. Die Fachangestellte nickt. Der Arzt kommt auf Renate zu, drückt kurz ihre Hand.


„Es wird nicht schlimm. Das verspreche ich ihnen.“


Sein Lächeln wirkt auf Renate aufmunternd.


„Wir sehen uns am Freitag.“


Die Sprechstundenhilfe führt Renate ins Labor, bittet sie Platz zu nehmen. Mit zittrigen Fingern schiebt Renate den Ärmel hoch, legt ihn auf dem Stuhl ab. Schwester Melanie legt das grüne Venenstauband um Renates Oberarm, zieht es fest.


Zwei, dreimal klopft sie auf die Armbeuge, um die Vene nach oben zu locken.


Renate senkt den Blick, schaut auf den Boden. Die pinkfarbigen Socken der Arzthelferin stecken in Birkenstockschuhen, die weiße Hose ist makellos sauber. Von der Anmeldung vernimmt Renate Stimmen. Neu angekommene Patienten, die sich anmelden.


„Na da ist sie ja.“ Die Vene tritt gut sichtbar hervor.


Renate schluckt schwer, dreht den Kopf zur Seite.


„Es wird kurz kalt. Nicht erschrecken.“ Die Stimme von Melanie ist entspannt.


Sie sprüht etwas Desinfektionsmittel auf die Stelle, wo gleich die Nadel in die Vene eindringt.


„Es muss noch einen Moment einwirken,“ erklärt Melanie.


„Waren sie schon im Urlaub? Oder wie sieht es mit Weihnachten aus? Schon Geschenke gekauft?


Was machen sie eigentlich beruflich? Ihre Schuhe gefallen mir. Wo haben sie die gekauft? Rauchen sie eigentlich? Trinken sie lieber Tee oder Kaffee?“


„Was sabbelt die denn?“, denkt Renate, die Nerven zum Reißen gespannt. Renate rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her.


„Können wir nicht später plaudern? Ich möchte das hier gerne hinter mich bringen.“ Renate klingt gereizt.


„Frau Mellenkies, ich bin bereits fertig.“


„Wie fertig?“ Renate glaubt nicht, was sie gehört hat. Zum Beweis zeigt Melanie ihr die gefüllten Röhrchen.


„Das ist alles von ihnen.“ Sie lächelt Renate an, zwinkert ihr zu.


„Ich habe nichts gemerkt“. Renate bedankt sich überschwänglich. Vor Erleichterung rinnen Tränen über die Wangen.



Kapitel 10


„Haben sie die blöde Ziege gerade mitbekommen?“ Bernd nimmt neben seiner Sportpartnerin Platz.


Sie nickt, blickt verlegen zu Boden.


„Waren wir nicht schon beim Du?“, fragt sie. Bernd schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


„Richtig. Antonia?“


„Anke“, verbessert sie Bernd.


„Das war knapp. Aber das dein Name mit A beginnt, wusste ich noch.“ Er grinst sie breit an. Sie lächelt schüchtern zurück. Bernd ist immer noch erregt. So eine Arroganz kann er nicht ertragen.


„Äh“, druckst Anke „die blöde Ziege ist meine Chefin.“


Bernd drohen die Augen aus den Höhlen zu fallen.


Doch bevor Anke weiter erklären kann, strömen die anderen Teilnehmer der Reha Gruppe zu ihnen. Die Tür zum Sportbereich wird geöffnet. Der Physiotherapeut lädt seine Schäfchen ein. Schnaubend erhebt Bernd sich. Als Gruppe treten die Teilnehmer ein. Kaum hat sich die Tür geschlossen, beginnt für Bernd die Quälerei.


„Dann machen wir uns erst einmal tüchtig warm“


schallt die Stimme des Antreibers durch die kleine Halle.


„Mit dir stimmt doch was ganz gewaltig nicht!“, denkt Bernd mit Blick auf die Sportskanone.


Ihm sind derart gut gelaunte Menschen am frühen Morgen suspekt. Er latscht gemütlich auf den Crosstrainer zu.


„Guten Morgen, du Teufelsgerät. Sei heute nett zu mir.“ Er steigt auf die Lauffläche, schaltet das Kardioprogramm ein, startet sein Training.


„Nur noch 26 Minuten.“ Bernd versucht, die Uhr zu hypnotisieren. Durch Telepathie die Zeiger zu mehr Tempo zu überreden. Verschwitzt und vergebens muss er feststellen, dass sein Plan nicht funktioniert. Keuchend lässt er das Programm über sich ergehen.


Endlich hat es ein Ende. Der Therapeut entlässt die Gruppe mit den Worten:


„Bis Freitag in alter Frische.“


„So ein bekloppter Spruch“, findet Bernd.


„Dafür könnte ich ihm glatt den Crosstrainer ins Kreuz schleudern.“


Mit diesem Gedanken kraucht er mehr, als das er läuft, in Richtung Umkleide.


„Jetzt eine warme Dusche und dann einen leckeren Kaffee.“ Seit er dreimal die Woche in dieses Studio geht, hat er in der Nähe eine Bäckerei entdeckt. Direkt am Kurfürstendamm. Die Damen der Bäckerei wissen mittlerweile, was er immer ordert.


Heute trifft er sich hier mit Renate.


„Renate.“ Schnell zückt er sein Handy, schaut nach eingegangenen Anrufen oder Nachrichten. Eine Nachricht zeigt die Anzeige.


„Von Sören?“ Verwundert und gespannt öffnet er die Nachricht, liest den Text.


„Geht doch“, flüstert er, verstaut es in der Tasche.


Durchgeschwitzt und noch feucht vom Duschen versucht er, sich in seine Klamotten zu kämpfen.



Kapitel 11


Sören und Günni erreichen den Sportschützenverein. Der Parkplatz ist gut gefüllt. Unter einer Linde finden sie einen Parkplatz.


„Kacke“, flucht Günni


„Ausjerechnet unter dit Mistjewächs. Dann kann ick nachher wieder durch die Waschanlage.“


Vor sich hin fluchend steigt er aus dem Gefährt.


Sören tut es ihm gleich. Aus dem Handschuhfach nehmen sie ihre Dienstwaffen und begeben sich zum Eingang. Vor dem Verein stehen einige Kollegen mit Kaffeebechern. Rauchend und plaudernd.


Sören gesellt sich zu ihnen.


„Morgen, Kollegen“ begrüßt er die illustre Runde.


Die Kollegen grüßen mit großem Hallo zurück.


Manche von ihnen hat Sören lange nicht mehr gesehen. Umso herzlicher fällt die Begrüßung aus.


Schulterklopfen und großes Hallo. Sein Ausflug nach Hamburg ist nicht unbeachtet geblieben. Sören erzählt in aller Kürze, um die Kollegen auf den neuesten Stand zu bringen.


„Lasst uns endlich rinjehen. Dit janze hinter uns bringen.“ Die Gruppe folgt Günni in das Vereinshaus. An den Schießständen werden sie von ihrem Vorgesetzten in Empfang genommen. Die Anwesenheit wird kontrolliert, Gehörschutz ausgeteilt und die Waffen hinterlegt. Immer sechs Kollegen gleichzeitig können die Prüfung ablegen. Sören überschlägt kurz, kommt dann zu dem Schluss, dass er etwa eine Stunde warten muss. Er schlendert in den Gastraum, bestellt bei der Angestellten ein Wasser. Mit dem Getränk in der Hand sucht er sich einen freien Platz, was sich als schwierig herausstellt. Viele seiner Kollegen haben die gleiche Idee. Schließlich setzt er sich zu einem Beamten, den er vom Sehen kennt. Der Geräuschpegel ist hoch. Aufmerksam betrachtet er den Vereinssaal.


Typischer Stil der 70er. Dunkel getäfelte Wände und Decken, ein aufHochglanz polierter Tresen mit passenden Barhockern davor. Eine betagte Zapfanlage einer alteingesessenen Berliner Brauerei.


„Gibt es die eigentlich noch?“ Sören ist nicht sicher. Auf jedem Tisch karierte Decken, ein lieblos arrangiertes Blumengesteck. Vergilbt und staubig.


Kein Glas passt zu dem anderen. Ein wildes Sammelsurium. Die orangen Plastikkugeln spenden ein spärliches Licht.


„Meister, wie sieht es mit Bezahlen aus?“ Die tiefe, vom Nikotin heisere Stimme der Bedienung lässt Sören zusammenzucken. Ein beißender Geruch steigt ihm in die Nase. Schweiß und altes Frittierfett. Sören nestelt seine Geldbörse aus der Hosentasche, wühlt eine 2 Euro Münze heraus. Das Geldstück lässt er in die schwielige, mit schmutzigen Fingernägeln dekorierte Hand gleiten. Sein Blick trifft die rot unterlaufenen Augen der Frau.


Grummelnd verstaut sie das Geld in ihrem verschlissenen Kellnerportemonnaie, steckt es zurück in die fleckige Schürze. Sören überlegt, ob er sich das Wechselgeld geben lassen soll. Aber die adrette Kellnerin mit ihren fettigen Haaren steht schon wieder hinter dem Tresen, zapft ein Bier.


„Eine wahre Wohlfühloase.“ Sören schüttelt den Gedanken ab und tröstet sich damit, dass sein Getränk direkt aus der Flasche kommt. Der muffige Geruch, den der Boden verströmt, erinnert Sören an seine Schulzeit und diverse Klassenfahrten.


„Lehmann, Schultz, Kaminsky, Ülcer, Wong und Ahmet. Ihr seid an der Reihe.“ Das laute Organ des Polizeidirektors erfüllt den Saal.


Stühle scharren über den Holzboden. Die aufgerufenen Beamten erheben sich, nehmen ihre Dienstwaffen in Empfang und stolzieren zum Schießstand. Sören ficht innere Kämpfe aus. Soll er die Gelegenheit nutzen und den direkten Dienstweg umgehen? Vergangene Woche hat er seinen Dienststellenleiter angesprochen, ihm sein Anliegen vorgetragen. Er hat sein Einverständnis erklärt, Sören aber gleich an den Direktor verwiesen.


Sein Entschluss steht fest. Sören leert sein Glas in einem Zug, stellt es auf dem „Mampe halb und halb“ Bierdeckel ab.


„Noch so ein Relikt aus längst vergangener Zeit.“


Den grünen Elefanten auf der Pappe ziert ein feuchter Rand, welches Sörens Glas hinterlässt. Er atmet schwer aus, sammelt sich, legt sich Argumente zurecht. Renate und Bernd haben ihm geraten, diesen Schritt zu wagen.


„Bußgeldbescheide in einen Rechner eingeben ist nicht deine Erfüllung“, hat Renate ihm gesagt.


Wenn Sören ehrlich ist, kotzt ihn diese monotone Büroarbeit an. Er möchte zurück auf die Straße.


„Herr Direktor.“ Sören tippt dem Vorgesetzten auf die Schulter.


„Haller. Schön dich wieder im Team begrüßen zu können.“ Sören nickt, schüttelt die ihm dargereichte Hand.


„Haben sie 3 Minuten?“


„Na klar. Die Kollegen sind ja gerade beschäftigt.


Was gibt es denn?“


Sören räuspert sich kurz. Der Polizeidirektor, ein imposanter Mann. Geschätzt zwei Meter groß, muskelbepackt und breitschultrig. Selbst die Ohrläppchen scheinen trainiert zu sein. Alleine durch seine äußere Erscheinung flößt er Respekt ein.


Doch er ist herzensgut und für, wie er immer sagt, seine Bullen da.


„Ich wollte fragen …“, druckst Sören


„Ob die Chance besteht wieder Streife zu fahren?“


Ein Blick aus wissenden Augen mustert Sören.


„Dein Chef hat mich schon angerufen und informiert.“ Mit dieser Antwort hat Sören nicht gerechnet.


„Wird aber heute und morgen nichts“, folgt die Antwort.


„Ich wollte auch nur wissen, ob generell die Möglichkeit besteht.“ Sören eiert herum. Der Polizeidirektor grinst, legt seine breite Hand auf Sörens Schulter.


„Wie gesagt. Heute und morgen klappt das nicht.


Ab Freitag kannst du bei einer Kollegin mitfahren.“


Das Grinsen des Direktors wird breiter. Sören schaut fassungslos.


„Übermorgen?“, fragt Sören überrascht nach.


„Wenn da Freitag ist, ja.“


Sören bedankt sich überschwänglich, schüttelt dem Vorgesetzten die Hand.


„Schon gut“, antwortet dieser. Leicht wie eine Feder und euphorisch schreitet Sören vor die Tür, zückt sein Handy.


„Die gute Nachricht muss ich sofort kundtun.“


Flugs schreibt er die Nachricht, sendet sie an Renate, Bernd und Knut.


Im Angesicht des folgenden Freitags absolviert er das Schießtraining gelöst und entspannt.


„Neun von zehn ins Schwarze. Nicht übel.“ beglückwünscht er sich selbst.



Kapitel 12


Anke Kramer tritt aus dem Studio. Die kalte Luft prickelt auf ihrer Haut. Die Bewegung hat ihr gutgetan. Sportbegeisterte stürzen in die Hallen, wo die Fitnessgeräte wohnen. Sie kann es nicht erklären, aber sie schämt sich.


„In der Psychologie nennt man das wohl Fremd schämen“, sinniert sie. Der Auftritt, den ihre Chefin hingelegt hat, ist wirklich peinlich. Gerade mit Bernd. Anke mag Bernd. Seine Art, seinen speziellen Humor …


„Ob er einen Kaffee mit mir trinken gehen würde?“


Sie wirft ihre Tasche über die Schulter. Das Büro ist fußläufig erreichbar. Während sie gemächlich die Straße entlang geht, erblickt sie aus den Augenwinkeln die Beleuchtung. Kassoflex. In auffallend grellem Grün glotzen die Buchstaben Anke an.


Durch Zufall ist sie an diese Position gekommen.


Sekretärin in einem kleinen Unternehmen. Anke hat schon immer als Sekretärin gearbeitet. Etwas anderes kommt für sie nicht in Frage. An dem Tag, wo sie die Kündigung bei ihrem vorherigen Arbeitgeber in die Hand gedrückt bekommen hat, ploppt Abends, als sie am PC sitzt, eine Anzeige von Kassoflex auf. Entgegen ihrer Gewohnheit, Anzeigen prinzipiell nicht zu öffnen, hat sie eine Ausnahme gemacht. Eine innere Stimme hat ihr das geflüstert. Nach Studium der Anzeige ist sie auf die Stellenanzeige gestoßen, hat sofort zum Telefon gegriffen. Am nächsten Tag das Einstellungsgespräch. Zwei Tage später hat Frau Huthmacher angerufen und sie zur Vertragsunterschrift ins Büro bestellt.


Im Laufe der Zeit hat sich ihre Chefin verändert.


Nicht zum Positiven, das ist mal klar.


Vor dem Büro angekommen, zückt sie den Schlüssel, öffnet die Tür, gibt den Code ein, der die Alarmanlage ausschaltet. Im Flur betätigt sie den Lichtschalter. Anke durchquert den Korridor und betritt ihren Arbeitsplatz. Ihre Tasche stellt sie neben dem Schreibtisch ab, schaltet die Schreibtischlampe an, fährt den PC hoch. Als sie sich setzt, entdeckt sie ein Blatt.


„Das lag gestern noch nicht da“, ist sie sicher. Sie zieht es hervor, überfliegt die Zeilen.


„Ist das ihr Ernst?“, entfährt es ihr.


Zorn steigt in Anke Kramer auf.


Sie liest ein weiteres Mal, was ihre Chefin geschrieben hat. Enttäuscht und wütend zerknüllt sie das Blatt, nimmt ihre Tasche und verlässt das Büro. Ohne das Licht zu löschen oder die Tür abzuschließen. Heiße Tränen laufen aus ihren Augenwinkeln.


„Die kann mich mal gerne haben. Aber das hat ein Nachspiel.“ wettert sie in den Berliner Himmel.


Anke steigt in den Bus der Linie M 29. An Arbeiten ist definitiv nicht zu denken. Den ganzen Weg flucht sie innerlich vor sich hin.


„Entlassen.“ Dieses eine schicksalsträchtige Wort brennt sich in ihr Hirn.



Kapitel 13


Renate steht auf der Straße, von unbeschreiblicher Erleichterung erfüllt. Obwohl dunkle Wolken über den Himmel ziehen, hat sie das Gefühl, es ist heller, als vor ihrem Arztbesuch. Insgeheim hofft sie ihre Panik nun besser im Griff zu haben. Das Kindheitstrauma jetzt langsam verarbeiten zu können.


Im Wartezimmer spielte sich der Film ab.


Sie, mit zwölf Jahren. Alleine im Krankenhaus. Auf einer Rolltrage wurde sie über die kalten Krankenhausgänge geschoben. Niemand, der mit ihr redete. Alleine mit der unglaublichen Angst vor der bevorstehenden Operation. Im Vorbereitungszimmer, wo die Narkosen eingeleitet wurden raubte ihr stechender Gestank die Luft. Es war kalt, sie zitterte am ganzen Körper. Das Laken, mit dem sie notdürftig zugedeckt wurde, taugte nicht zum Wärmen. Apparate und Monitore wirkten auf sie wie Monster, die sie verschlingen wollten. Zischend öffnete sich die Tür zum Operationssaal. Eine Person in OP Kleidung näherte sich ihrem Bett. Wortlos griff sie nach der Krankenakte, schob die Decke weg und markierte mit einem Stift die zu operierende Stelle.


„Dann wollen wir anfangen.“ Am Kopfende erschien ein Mann, ebenfalls verhüllt, rieb und klopfte auf dem Rücken ihrer rechten Hand.


„Ich gebe dir jetzt Evipan. Dann schläfst du ganz schnell ein.“ waren die ersten und einzigen Worte, die Renate zu hören bekam. Aus den Augenwinkeln erkannte sie die Braunüle. Dick und spitz.


Spürte den höllischen Einstich. Fühlte, wie dass Metall auf dem Knochen kratzte. Die Schmerzen brannten sich in ihr Hirn. Renate lag hilflos auf der Liege. Weinte still. Tränen liefen aus den Augenwinkeln, tropften auf das Laken. Einen Geschmack von Mandel im Mund, der sich ausbreitete. Besitz von ihr ergriff. Dann wurde es dunkel und sie spürte nichts mehr.


Renate schüttelt sich kurz, nestelt eine Zigarette aus der Packung, zündet sie an. Sie inhaliert tief, versucht die Gedanken abzuschütteln.


„Das ist doch fast dreißig Jahre her“, rügt sie sich im Stillen. Das Nikotin oder welcher Giftstoff auch immer, übt die erhoffte Beruhigung aus. Sie setzt sich in Bewegung, sucht das Café, in dem sie sich mit Bernd treffen möchte.


„Nicht weit von der Arztpraxis“, hat er gesagt. Sie entscheidet sich, links entlang zu Laufen.


„Da vorne. Da muss es sein.“


Zielstrebig läuft sie darauf zu. Das Schild der Bäckerei prangt über dem Eingang. Sie tritt ein, bestellt einen Kaffee, nimmt draußen Platz. Sie versteht, warum Bernd gerne hier sitzt. Die Augen sind ständig beschäftigt. Renate kramt das Handy aus der Tasche.


„Das ist ein Smartphone,“ hört sie in Gedanken Sören sagen. Er hat den alten Knochen gegen ein modernes Smartphone ersetzt. Ihr Handy der ersten Generation ist in Hamburg zu Bruch gegangen und reparieren ist nicht mehr möglich gewesen.


Auch wenn die neue Technik sie überfordert, hat sie es soweit geschafft, zu telefonieren und kostenlose Nachrichten zu versenden. Sie entdeckt das Symbol für eine eingegangene Nachricht, öffnet das Programm. Sören hat geschrieben. Hastig liest sie, was ihr bester Freund geschrieben hat.


„Ich habe es geschafft. Bin ab Freitag auf der Straße.“ Ein grinsender Smiley prangt am Ende der Nachricht. Renate tippt.


„Gratuliere. Wir reden heute Abend. Ergebnis vom Arzt bekomme ich Freitag.“


Renate hängt ein Smiley mit verbundenem Kopf an.


Sie legt das Telefon auf den Tisch, klopft ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


„Bernd muss auch gleich kommen.“


Sie verschränkt die Arme hinterm Kopf und beobachtet das Treiben auf dem Kurfürstendamm.



Kapitel 14


Johannes betritt mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch den S-Bahnhof, drängelt sich rücksichtslos an anderen Fahrgästen vorbei, rempelt diverse Schultern. Die bösen Blicke, die ihm folgen, sowie die Beschimpfungen ignoriert er geflissentlich. Er hat gerade wirklich andere Probleme.


„Wieso?“


Immer wieder kreisen die Gedanken um diese Frage. Er kann es sich nicht erklären. Sicherlich, er hat die Veränderung gespürt, Gabis Verhalten ihm gegenüber. Deswegen die Beziehung in Frage zu stellen, findet Johannes übertrieben.


Er steigt in die S-Bahn, sucht sich einen Fensterplatz. Keuchend lässt er sich in den Sitz plumpsen.


Erst jetzt bemerkt er, dass er weint. Enttäuschung und Wut wechseln sich ab. Er lehnt den Kopf gegen die Scheibe, schließt die Augen. Das Gemurmel um ihn herum nimmt er unterbewusst wahr.


„Was ist nur passiert?“


Einzelne Passagen der vergangenen Jahre schießen in seine Synapsen. Er kramt den Zettel, den Gabi ihm auf den Tisch gelegt hat, hervor. Auch beim gefühlt elften Lesen kann er es nicht begreifen.


„… keinen Nutzen mehr in meinem Leben.“


Jetzt hat die Wut das Gefühlsleben übernommen.


Grenzenlose, schmerzende Wut. Seine Hände zittern, der Puls steigt in schwindelerregende Höhen.


„So nicht.“ Er betet diese Worte immer wieder wie ein Mantra vor sich her.


Er zerknüllt den Wisch, stopft ihn in die Tasche zurück. Vor dem Fenster sieht er das Bahnhofschild.


„Westkreuz.“ Hier muss er umsteigen. Eilig springt er vom Sitz auf, stürmt auf den Bahnsteig.


„Das war knapp.“ Er hastet die Treppe nach oben.


Die S-Bahn fährt gerade ein. Er steigt in den letzten Wagen ein, lehnt sich an die Tür. Eine Station später steigt er schon wieder aus. Halensee. Dieser Stadtteil von Berlin gehört zu Charlottenburg/Wilmersdorf. Genau hier beginnt der weltberühmte Kurfürstendamm. Allerdings der Teil, der bei Touristen nicht so stark frequentiert ist. Am Kiosk holt er sich einen Kaffee.


„Ich muss etwas herunterkommen.“ Sein Blick wandert nach links. Er erkennt das Firmenschild.


Johannes leert den Becher, setzt seinen Weg fort.


Nach etwa 150 Metern steht er vor Kassoflex, rüttelt an der Tür.


„Verschlossen“, flucht er leise.


Er formt seine Hände zu einem Trichter, legt sie an die Scheibe. Im hinteren Teil brennt Licht.


„Feige Schlampe!“


Er ballt die linke Hand zu einer Faust, pocht gegen die Tür. Als sich nichts bewegt, hämmert er energischer. Klopft immer heftiger gegen das Glas. Endlich rührt sich drinnen etwas. Gabi erscheint, schlendert den Korridor entlang.


Auch wenn er ihre Mine noch nicht deutlich erkennt, weiß er, dass sie ihre Augenbrauen hochzieht. Eine Angewohnheit, die sie seit einigen Monaten ihr Eigen nennt.



Kapitel 15


Renate schaut in die Richtung, aus der sie Bernd vermutet. Mitarbeiter des Gartenbauamtes halten an der Grünfläche, räumen Gartengeräte aus.


„Die wollen doch nicht wirklich …“


Das knatternde Geräusch des Laubbläsers bestätigt ihre Befürchtungen. Sie schaut der Frau und den beiden Männern bei der Arbeit zu. Auf einmal fällt ihr etwas ins Auge. Unwillkürlich beginnt sie zu Schmunzeln. Die Grünfläche hat sogar einen Namen.


„Agathe Lasch Platz“


Sie vermutet, das es sich um einen Gedenkplatz für eine Frau jüdischen Glaubens handelt. Sie zückt ihr Smartphone, schaltet es ein. Renate berührt den Button des Browsers. Sofort erscheint das allwissende Google auf dem Display. In der Suchleiste gibt sie den Namen ein. Wie sie vermutet hat.


„Agathe Lasch, deutsche Germanistin und die erste Professorin der Uni Hamburg. Historische Erforschung der mittelniederdeutschen Sprache. Geboren am 4. Juli 1879 in Berlin. Nach Riga deportiert, wo sie am 18. August 1942 starb“, steht da geschrieben.


Nickend schaltet sie das Smartphone aus, nippt am Kaffee. Renate sammelt solche Informationen.


Jeder Platz in Berlin trägt einen Namen, hat eine Geschichte.


Das Getöse des Laubbläsers wird durch das Kratzen eines Helios Besen ersetzt. Die Metallfinger des Rechens kratzen lärmend über den Boden.


Renate kneift die Augen zusammen. Der leicht humpelnde Gang, die Statur. Ja, das ist Bernd. Er schlendert den Ku´Damm herunter, die Tasche lässig über die Schulter geworfen. Sie erhebt sich, streckt beide Arme in die Luft und winkt ihm zu.


Obwohl er noch gut 80 Meter entfernt ist, kann sie sein Strahlen erkennen.


„Was macht er denn jetzt?“


Bernd ist plötzlich stehen geblieben, stellt die Tasche auf den Boden und geht in die Hocke.


„Hat er Schmerzen?“ Besorgt schaut sie zu ihm, bereit, ihm zu Hilfe zu eilen.


Das aufkeimende Lachen kann sie nicht unterdrücken. Bernd breitet die Arme aus und winkt ihr zu.


Das haben ihre Eltern in ihrer Kindheit auch gemacht. Wahrscheinlich macht, dass jedes Elternteil. Überall auf der ganzen Welt. Die Kinder auffordern, ihnen entgegen zurennen, damit sie aufgefangen und wie ein Kreisel in der Luft gedreht werden. Diese Geste macht er in diesem Moment.


Zur Begrüßung küsst er Renate auf die Lippen.


Ganz sanft und zart. Sie liebt seine weichen Lippen auf den ihren. Mag es, wie er schmeckt!


Bernd steckt den Kopf ins Café, begrüßt die Damen hinter dem Verkaufstresen.


„Wie immer?“, wird er gefragt.


Er reckt den Daumen nach oben. Dann nimmt er bei Renate Platz. Er mustert sie. Betrachtet sie von oben bis unten, nimmt ihren Arm. Er schiebt den Ärmel hoch, dreht ihn leicht in alle Richtungen.


Dann erhebt er sich, schaut die Johann-Georg-Straße entlang, wirft einen prüfenden Blick den Ku´Damm entlang. Erst die rechte Seite, dann links. Verwundert kratzt er sich am Kopf, schüttelt den selbigen.


„Suchst du was?“


Renate beobachtet sein Schauspiel verwundert.


„Kein Gips, keine Rettungswagen. Nicht mal ein Pflaster. Du hast es also überstanden?“


Er grinst sie breit an.


„Blödmann.“ Sie knufft ihn in die Seite, um ihm dann gleich um den Hals zu fallen. Sie berichtet von ihrem Erlebnis. Bernd hält sie fest, küsst sie.


Mitten auf der Straße. Heiß und leidenschaftlich.


„Ich freue mich für dich.“


Der Kaffee ist geleert, die letzte Zigarette im Aschenbecher zerquetscht.


„Nimmst du mich wieder mit?“ Bernd probt die Wirkung seines Dackelblicks.


„Wenn du artig bist, ja“ erwidert Renate zwinkernd.


„Du kennst mich. Ich bin immer artig.“ Seine Hand wandert an ihren Hintern, schiebt sich in die Gesäßtasche. Sie schlendern Renates Auto entgegen.



Kapitel 16


Außer sich vor Wut und Enttäuschung öffnet Anke die Wohnungstür. Ihre Schuhe schleudert sie durch den Flur, die Jacke schmeißt sie auf den Boden.


Fluchend stürmt sie in die Küche, schaltet das Radio an. Sie füllt Kaffee in die Kaffeemaschine, gießt Wasser dazu, schaltet sie ein. Das sinnlose Gebrabbel des Moderators aus der Musikanlage geht ihr gehörig auf die Nerven. Anke setzt sich an den Tisch. Tränen tropfen auf die Tischplatte. „Was bildet die sich eigentlich ein?“ Das laute Zischen und Blubbern der Kaffeemaschine zeigt ihr an, dass der Kaffee fertig ist. Sie nimmt eine Kaffeetasse.


Ihre Hände zittern so stark, dass sie daneben kleckert.


„Mist“, grummelt sie. Sie öffnet das Filterfach, möchte den Kaffeefilter entsorgen.


„So eine vermaledeite Kacke.“ Sie ist außer sich vor Wut. In Rage auf sich, hat sie glatt vergessen eine Filtertüte einzulegen. Mit hochrotem Kopf schmeißt sie die Kaffeetasse in die Spüle. Die Spritzer beflecken ihre weiße Wand großzügig.


„Das wirst du mir büßen. Das hat ein Nachspiel.


Das schwöre ich. Miststück.“ flucht sie laut. Die unbändige Wut schlägt in Angst um.


Sie hat die Wohnung gerade neu bezogen, dafür einen Kredit aufgenommen. Anke hat im Moment keine Ahnung, wie sie die Raten bedienen soll, wenn sie ihren Job verliert. Im Wohnzimmer blinkt ihr der Anrufbeantworter entgegen. Sie drückt die Wiedergabetaste und hört sofort die Stimme ihrer Chefin. Am Ende der Nachricht drückt sie die Löschtaste, zückt ihr Handy, tippt eine Nachricht ins Touchscreen. „Ich melde mich krank. Werde die Woche garantiert nicht mehr kommen.“ beschließt sie. Anke muss sich sammeln, mit klarem Kopf nachdenken. Sie sucht ihre Schuhe zusammen, klaubt die Jacke vom Boden. Im naheliegenden Park hofft sie auf eine gute Idee. In ihren Synapsen entwickelt sich ein Plan. Eine letzte Möglichkeit. Die frische Luft, der kalte Wind und das Knirschen von dem Kies unter ihren Schuhen lässt sie etwas herunterkommen. Ein Jogger rennt rechts an ihr vorbei, zieht einen Schweißgeruch nach. Ein frei laufender Hund kreuzt ihren Weg. Das Frauchen ist sichtlich bemüht, ihre Fußhupe zum Zurückkommen zu animieren. Doch das scheint „Carlos“ nicht wirklich zu interessieren. Ihn interessiert der offene Schnürsenkel von Ankes Schuh.„Verpiss dich“, zischt sie. Den wütenden Blick, den sie erntet, ignoriert sie. Anke nimmt auf einer Bank Platz, schließt ihre Augen. Die vage Idee aus der Küche nimmt Formen an. Wird für Anke greifbar.


Zufrieden klopft sie mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.


„Freitag, wenn sie sportelt, ist eine sehr gute Gelegenheit.“ Sie grinst breit. Den morgigen Tag wird sie nutzen, um ihr Vorhaben zu planen.


„Freitag soll es sein.“ Zufrieden erhebt sie sich, tritt den Heimweg an.



Kapitel 17


Gabi Huthmacher erreicht das Büro. Vom Sport, noch angestrengt und mit gerötetem Gesicht, wundert sie sich.


„Ich habe vorhin doch abgeschlossen.“ Sie ist sich sicher.


Im Flur brennt Licht, die Alarmanlage ist ausgeschaltet.


„Merkwürdig.“


Vorsichtig stellt sie die Sporttasche ab, schleicht den Flur entlang. Die Schreibtischlampe am Tisch ihrer Sekretärin brennt. Die Tür zu ihrem Büro ist verschlossen. Sofort erkennt Gabi, das ihr Schreiben nicht mehr da liegt. Langsam dämmert ihr, was passiert sein muss. Erleichtert atmet sie aus.


Im Papierkorb entdeckt sie das zusammen geknüllte Blatt. Gabi Huthmacher greift zum Telefon, tippt die Nummer ein. Es meldet sich die Mailbox.


„Ich erwarte sie umgehend an ihrem Arbeitsplatz.


Sie müssen noch vier Wochen arbeiten.“


Ohne Verabschiedung legt sie auf.


„Was denkt die sich eigentlich?“ Gabriele ist wütend. „Der werde ich ein paar Takte erzählen.“


Sie betritt ihr Büro, weckt den Rechner. Die unbearbeitete Post hat sie aus dem Postfach ihrer Sekretärin mitgenommen. Wenn sie ehrlich ist, rechnet sie heute nicht wirklich mit Ankes Erscheinen.


Sie ist in ihre Arbeit vertieft, als sie durch lautes Hämmern hochschreckt.


„Was zum Teufel ist das?“ Erneutes Pochen. Diesmal lauter.


„Da ist doch jemand an der Tür.“


Sie springt aus ihrem Stuhl auf, eilt nach vorne.


Das Hämmern hört auf.


Als sie erkennt, wer vor der Tür steht, ist sie froh, nach ihrem Eintreten abgeschlossen zu haben.



Kapitel 18


Euphorisch und voller Vorfreude betritt Sören die Wache. Zielsicher begibt er sich zum Empfang.


„Morgen, Kollege“ begrüßt er den Beamten.


„Morgen, Sören. Wie geht es?“


„Einfach super.“ Er erzählt seinem Kollegen von der neuen Aufgabe.


„Sag mal“, fragt er, als seine Berichterstattung zu Ende ist, „Wo finde ich Kollegin Ay?“ „Zimmer B11“, bekommt Sören die Auskunft. Der bedankt sich und tänzelt beinahe in die erste Etage. „Erst einmal als Vertretung“, hat sein Vorgesetzter gesagt. Aber das ist ein guter Anfang. Heute hat er noch reichlich zu tun. Am Abend möchte er seinen Schreibtisch leer haben, um sich am Freitag auf seine neue Aufgabe konzentrieren zu können.


Doch zuerst möchte er mit seiner Partnerin sprechen. Der Name sagt ihm zwar etwas, doch er hat im Moment kein Gesicht dazu.


Sören hastet den Gang entlang. Eilt an wartenden Menschen vorbei, die zu dieser Zeit reichlich auf den Fluren sitzen. Schreitet an geöffneten Büros vorbei. Schließlich kommt er vor dem Büro zum Stehen. B 11 steht auf dem Namenshalter, der vergilbt und mit gesprungenem Glas an der Tür prangt. Hauptkommissarin Özlem Ay. Hier ist er richtig. Er klopft an, drückt die Klinke runter und schiebt die Tür auf. Die junge Kollegin dreht sich auf dem Stuhl in seine Richtung. Ihre schulterlangen, braunen Haare zu einem Knoten zusammengebunden. Den Pony ungebändigt im Gesicht. Das Holster ist leer. Ihre Dienstwaffe liegt auf dem Tisch. Sören erkennt auf dem Bildschirm einen Dienstplan. Mit ausgestreckter Hand und einem strahlenden Lächeln geht er auf die Hauptkommissarin zu.


„Guten Morgen.“ Er verbeugt sich, deutet einen Handkuss an. Der verdatterte Gesichtsausdruck nötigt ihm ein noch breiteres Grinsen ab. „Ich bin ab Freitag die Vertretung. Getauft wurde ich auf den Namen Sören“. Özlem mustert ihn von oben bis unten. „Sehr erfreut“ Sie ergreift seine Hand.


„Ich muss dir aber keinen Handkuss geben, oder?“


Beide lachen. Sören zieht einen Stuhl heran. Beide kommen schnell ins Gespräch.



Kapitel 19


„Mach sofort die Tür auf.“ Speichel tropft aus seinem Mund, spritzt gegen die Scheibe.


„Ich wüsste nicht, wieso“. Gabi ist heilfroh, die Tür verschlossen zu haben. So außer sich hat sie Johannes noch nie erlebt. Er umschließt mit festem Griff die Türstange, rüttelt wie ein Besessener daran. Das Glas klappert bedenklich.


„Erklär mir das.“ Er wühlt das geknüllte Papier aus der Tasche, entfaltet es, hält es vor die Scheibe.


„Was gibt es da zu erklären?“ Gabi rollt mit den Augen, zieht die Augenbrauen hoch.


„So schwer von Begriff bist du doch nicht.“ Johannes umklammert den Griff so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.


„Was soll das heißen? Ich nütze dir nichts mehr.“


Er ist außer sich. Seine Stimme überschlägt sich.


Passanten gehen kopfschüttelnd vorbei.


„Genau das, was ich geschrieben habe. Du hast keinen Platz mehr in meinem Leben. Das war es mit uns.“ Sie schüttelt den Kopf, sieht ihn von oben bis unten an.


„Erbärmlich, wie du dich aufführst.“ Johannes lehnt mit der Stirn gegen die Tür. Die Kälte der Scheibe tut ihm, trotz der Dramatik, die sich gerade in seinem Leben abspielt, gut.


„Jetzt flennt er auch noch.“ Gabis Verachtung für Johannes wird immer stärker. Sie betrachtet ihn durch die Scheibe. Er heult hemmungslos, der Schnodder läuft ihm aus der Nase. Gabi klopft gegen die Scheibe, bis sie seine Aufmerksamkeit hat.


„Du kommst schon darüber hinweg.“ Ein gönnerhafter Unterton schwingt in ihrer Stimme mit.


„Ach ja,“ fügt sie an, „bevor du gehst, vergiss nicht mir den Hausschlüssel zu geben.“


Mit weit geöffneten Augen starrt er Gabi an. Die Tränen laufen immer noch unkontrolliert. Doch sein Gefühl hat sich schlagartig geändert. Brennende Wut übernimmt das Kommando über seinen Körper. Unkontrollierbar.


„Das wirst du bereuen, du Miststück.“ Er zischt die Worte mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


Er kramt den Hausschlüssel aus der Tasche, wirft ihn so heftig auf den Boden, dass das Metall beim Aufprall Funken sprüht.


„Denk an meine Worte!“


Zum Abschied streckt er Gabi den ausgestreckten Mittelfinger entgegen. Dann verschwindet er wortlos. „Oh Mann!“ Gabi atmet tief aus, lehnt sich gegen die Scheibe. Genau an der Stelle, an der vor wenigen Minuten Johannes Stirn gelegen hat. Nur auf der anderen Seite der Tür. „Das war eine schwere Geburt.“ Sie macht kehrt und schreitet in ihr Büro. Sie beschließt, heute von zu Hause zu arbeiten. Auf dem Weg nach draußen nestelt Gabi ihr Tablet aus der Tasche, wählt eine Nummer.


„Guten Tag“, sagt sie. „Huthmacher mein Name.


Ich habe einen Auftrag für sie.“


Sie nennt dem Gesprächsteilnehmer die Adresse.


Bevor sie auflegt betont sie die Notwendigkeit einer sofortigen Erledigung. Zufrieden steigt sie in ihr Auto, startet den Motor und fädelt sich in den rollenden Verkehr ein.



Kapitel 20


Renate bremst den Wagen auf dem Parkplatz der Marina „Scharfe Lanke“ ab. Leise knirschend kommt ihr Auto auf dem mit Kies ausgelegten Stellplatz zu halten. Das Auto ist eine Neuanschaffung. Nach dem Hamburg Abenteuer hat sie sich entschieden, sich einen fahrbaren Untersatz zuzulegen. Sie ist froh, nicht mehr den öffentlichen Nahverkehr der Berliner Infrastruktur bemühen zu müssen. Der lilafarbene Kleinwagen aus Italien passte genau in ihren finanziellen Rahmen. Kevin hatte sie damals begleitet.


„Damit dich alte Frau keiner über den Löffel schubst“, hat er grinsend angeboten. Bei den Verhandlungen stellte er sich sehr geschickt an.


„Das hätte ich ihm nie zugetraut“, dachte sie noch.


Von geforderten 800 € hatte Kevin den Preis auf 350 € gedrückt und dem Händler zusätzlich ein paar Winterreifen aus den Rippen geleiert. Doch ihr Kollege aus dem Pier 13 tat noch mehr für sie.


„Ich habe einen Kumpel. Der schraubt gerne an Autos.“


Kevin grinste sie breit an. Dieser Kumpel brachte das Vehikel zum reinen Materialpreis in Schuss.


„Erde an Frau Mellenkies.“ Renate zuckt zusammen. Bernds Stimme, die aus dem Hinterhalt zu kommen scheint, befördert sie unverzüglich in die Gegenwart.


„Was hast du gesagt, mein Dickerchen?“


„Muss ich mir Gedanken machen? Wo warst du gerade?“ Er mustert Renate amüsiert.


„Ach, weißt du“, sie stößt einen Seufzer aus, der jeden Schauspieler vor Neid hätte erblassen lassen.
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